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Ueber den Schutz der Photographie, bezüglich der unbe⸗ 
rechtigten Nachahmung, in Vergleich mit den anderen Ver⸗ 
vielfültigungsmitteln der bildlichen Darſtellungen. 


Von A. Martin. 


Wenn man Nachfrage hält, ob und wie in den verſchiedenen 
Ländern die Erzeugniſſe der Photographie gegen unbefugte Nach⸗ 
ahmung geſchützt ſeien, ſo erhält man niemals recht befriedigende 
Antworten. Es ſcheint, daß dieſe Angelegenheit noch nirgend vol- 
kommen geſetzlich geregelt ſei, und daß in den meiſten vorkommenden 
Klagefällen die individuelle Anſchauung der Richter, bei Fällung des 
Urtheils, den Ausſchlag gibt. Es erſcheint wünſchenswerth, daß man 
in maßgebenden Kreiſen, den Beziehungen der Photographie zu den 
übrigen graphiſchen Künſten, ſein Augenmerk zuwende. In den nach⸗ 
folgenden Zeilen will ich verſuchen dieſe Verhältniſſe näher zu be⸗ 
leuchten und glaube um ſo mehr in dem Umſtande eine Entſchuldigung 
zu finden, als dem Vernehmen nach, gegenwärtig in Frankfurt eine 
Kommiſſion tagen ſoll, welche Äh mit der Formulirung eines Ge- 
ſetzes zum Schutze des geiſtigen und artiſtiſchen Eigenthums zu be— 
faſſen hätte. 

Die Photographie iſt ein neuer Zweig bildlicher Darſtellungen. 
Ihre hohe Ausbildung und ihre weit ausgedehnte Benutzung machen 
es nöthig, daß dieſelbe in geſetzlicher Beziehung, den anderen Zweigen 
der bildlichen Darſtellungen, inſofern dieſelben Vervielfältigungs⸗ 
mittel einer beſtimmten Abbildung ſind, gleichgeſtellt werde. Wenn 
man auch mit einigem Schein von Recht behaupten kann, daß die 
Photographie, z. B. in Oeſterreich, in dem Geſetze zum Schutze des 
geiſtigen Eigenthums, unter dem Ausdrucke — „Jede, ohne, Ge 
nehmigung des Urhebers unternommene Vervielfältigung eines — 
Werkes wird als verbotener Nachdruckerklärt, und zwar ohne 
Unterſchied, ob hierbei das nämliche oder ein anderes Verfahren 
als bei Erzeugung des Originalwerkes angewendet worden iſt“ — 
einbezogen ſei, ſo hat doch die Erfahrung gezeigt, daß die Richter 
an verſchiedenen Orten bei Nachdrucksprozeſſen verſchiedene Urtheile 
gefällt haben, obwohl der Klagefall ein und derſelbe war. Es iſt 
wünſchenswerth, daß ein Geſetz fo klar als möglich alle jene Fälle, 
wenn auch nur in allgemeinen Umriſſen, bezeichne, auf welche daſ⸗ 
ſelbe angewendet werden ſoll. Die Photographie hat fo viele Nuancen 
und Beziehungen zu den anderen Vervielfältigungsmitteln der bild⸗ 
lichen Darſtellungen, daß es abſolut nothwendig erſcheint, dieſer 


ſchönen Kunſt, in dem Geſetze zum Schutze des geiſtigen und ar— 
tiſtiſchen Eigenthums auch nominell einen Platz zu gönnen und 
ihre Anwendung und ihren möglichen Mißbrauch durch geſetzliche 
Beſtimmungen zu regeln. 

Warum dies nicht ſchon lange und namentlich gleich anfangs 
geſchehen iſt, ſcheint in einem eigenthümlichen Umſtande begründet. 
Die Kunſtwelt hat die Photographie gleich nach ihrer Erfindung 
mit ſcheelen Augen angeſehen und hat, trotz der damaligen Unvoll— 
kommenheiten derſelben inſtinktmäßig in ihr eine Erſindung erkannt, 
die beſtimmt war durch ihre hohe Ausbildung, den Vervielfältigungs— 
mitteln der bildlichen Darſtellungen Conkurrenz zu machen. Die 
Kunſtkritik ſuchte daher ſchon damals die Photographie auf ſo 
niedrige Stufe als möglich zu ſtellen und hat dadurch das Kind mit 
dem Bade verſchüttet. Die Fortſchritte der Photographie nahmen 
rieſenmäßige Dimenſionen an und ſo mancher Künſtler hat ſich aus 
materiellen Rückſichten bewogen gefunden, den Pinſel wegzulegen 
und die Lichtſtrahlen für ſich zeichnen zu laſſen. Keinem vernünftigen 
Photographen wird es je in den Sinn kommen, für die Photographie 
einen Kunſtwerth in höherer Bedeutung des Wortes an⸗ 
ſprechen zu wollen, ſelbſt wenn er ſich auch bewußt iſt, daß ein ge⸗ 
wiſſer Geſchmack oder Kunſtſinn zu ihrer richtigen Anwendung noth⸗ 
wendig ſei. Es hat alſo vor Allem das Geſetz der Photographie 
ihren Platz in der Reihe der graphiſchen Künſte anzuweiſen, und 
wenn man dabei ganz vorurtheilsfrei zu Werke geht, ſo kann man 
gewiß nicht leugnen, daß die Photographie ein Verviel⸗ 
fältigungsmittel bildlicher Darſtellungen ſei, und daß 
der Kunſtwerth des photographiſchen Bildes, inſofern überhaupt 
eine Kopie einen Kunſtwerth haben kann, in einem gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhange ſtehe, mit dem Kunſtwerth des dargeſtellten Gegen⸗ 
ſtandes. Wenn man z. B. ein Original-Oelgemälde auf photogra⸗ 
phiſchem Wege reprodueirt, ſo wird doch gewiß niemand leugnen, daß 
die Photographie gewiſſermaßen eine Emanation des Oelgemäldes 
ſei und den Kunſtwerth des Oelgemäldes gewiß beffer zu repräſentiren 
im Stande iſt, als eine ſchlecht gemachte Lithographie. Hierbei ift 
jedoch vor Allem zu bemerken, daß ein Geſetz gegen den Nach⸗ 
druck, nur die Vervielfältigung überhaupt ins Auge zu faſſen 
habe, nicht aber den Kunſtwerth der Vervielfältigung, denn es 
ſchützt bildliche Darſtellungen, mögen ſie gut oder ſchlecht ſein, und 
verbietet widerrechtliche Reproduktionen, gleichviel, ob ſie beſſer oder 
ſchlechter als die Originale find. Die häufigen Klagen, welche gegen 
den photographiſchen Nachdruck exiſtiren, beweiſen hinlänglich, daß 


die Photographie ein wirkliches Erſatzmittel anderer graphiſchen 
Künſte ſei; es wäre alſo vor Allem in dem Geſetze auszuſprechen, 
daß die Photographie ein Kunſtmittel ſei und in Bezug auf die 
Nachahmung oder den Nachdruck bildlicher Darſtellungen, den andern 
Vervielfältigungsmitteln der graphiſchen! Künſte anzureihen wäre. 
Durch die geſetzliche Feſtſtellung der ſo eben ausgeſprochenen Anſicht 
iſt jedes Kunſtwerk jedwede bildliche Darſtellung, im Sinne der 
allenfalls beſtehenden Geſetze auch vor unberufener Nachahmung 
durch den photographiſchen Prozeß geſchützt. 

Die ſchnelle und leichte Weiſe aber, durch welche man eine Pho— 
tographie erzeugen und eine ſchon vorhandene Photographie kopiren 
kann, macht es nothwendig, daß auch der Photograph gegen unbe— 
rufene Nachahmung ſeiner eigenen, ſelbſtſtändig ausgeführten Er⸗ 
zeugniſſe geſchützt werde. Dieſer Punkt des Geſetzes hat allerdings 
bei den beſtehenden Umſtänden ſeine Schwierigkeit. Die Gegner der 
Photographie behaupten nämlich, daß dieſelbe ein Subſtrat für das 
Geſetz zum Schutze des geiſtigen oder artiſtiſchen Eigenthums nicht! 
bilden könne; die Photographie involvire kein geiſtiges oder artiſtiſches 
Eigenthum, fie ſei blos das Reſultat einer mechaniſchen Kunſtfertig— 
keit, baſirt auf die Kenntniß und Benützung optiſcher und chemiſcher 
Prozeſſe, und ihre Produkte rangiren ſich in die Kategorie der Ge 
werbserzeugniſſe. 

Die Frage alſo, die wir zunächſt zu erörtern haben, zerfällt ge— 
wiſſermaßen in zwei Theile: 

1. haben wir zu beweiſen, ob die Photographie wirklich das 
Subſtrat eines geiſtigen oder artiſtiſchen Eigenthumes bilden könne 
oder nicht, und 

2. ob man auch im verneinenden Falle berechtigt ſei, ihre Er: 
zeugniſſe für vogelfrei zu erklären, oder welchen Schutz man dieſen 


letzteren gewähren könnte, falls man ihnen den Schutz des geiſtigen 


oder artiſtiſchen Eigenthums verweigern zu müſſen glaubt. 

In Beziehung auf den erſten Punkt: ob die Photographie wirk— 
lich das Subſtrat eines geiſtigen oder artiſtiſchen Eigenthums bil⸗ 
den könne oder nicht, iſt wohl nicht zu leugnen, daß, wenn man ſich 
eine Platte photographiſch bereitet, der Apparat eingeſtellt und das 
Bild nach den photographiſchen Grundſätzen entwickelt denkt, dieſes 
Bild blos das Reſultat einer mechaniſchen, auf wiſſenſchaftlichen 
Principien beruhenden Kunſtfertigkeit zu fein ſcheint. Wenn man 
aber bedenkt, warum man im praktiſchen Verkehr eine Photographie 
gut, die andere ſchlecht nennt, ſo iſt es nicht immer der gelungene 
oder mißlungene Prozeß, welcher uns zu dieſem Urtheil beſtimmt, 
ſondern hauptſächlich iſt es die künſtleriſche oder nicht künſtleriſche 
Auffaſſung, die den guten oder ſchlechten Eindruck hervorruft. Die 
richtige Wahl der Beleuchtung und der glücklich gewählte Stand- 
punkt bei Aufnahme von Veduten, ferner freie ungezwungene Hal— 
tung, künſtleriſche Lichteff ekte und namentlich kunſtſinnige Gruppi⸗ 
rung bei Aufnahme von Portraiten und Perſonengruppen, veran- 
laſſen den verſtändigen Beſchauer über eine beſtimmte Photographie 
unter obigen Umſtänden ein günſtiges Urtheil zu fällen. Will der 
Photograph den äſthetiſchen Anforderungen genügen, ſo hat er vor 
Allem ſich die genaue Kenntniß des Effektes zu dagen ge 
den er durch eine anzufertigende gelungene Photographie zu erreichen 
im Stande iſt. Dieſer Effekt muß ſeinem Geiſte vorſchweben und 
er muß mit genauer Kenntniß des chemiſchen Prozeſſes, dieſen 
letzteren dem zu erzielenden Kunſteffekte, in ſo weit von dieſem die 
Rede ſein kann, anzupaſſen ſuchen. Niemand wird läugnen, daß ein 
echter Künſtler die Photographie gewiß anders benutzen wird als ein 
bloßer Handlanger dieſes Kunſtzweiges. 

Nicht unerwähnt kann ich hier laſſen, daß ein Photograph oft in 


die Lage kommt ein Genrebild oder die Scene aus einem Theater 


ſtücke in natürlicher Gruppirung anzuordnen, wo dann die aufge: 
nommene Photographie als das einzige ſichtbare Zeichen der idealen 
oder künſtleriſchen Conception zurückbleibt — und in dieſer Bezie⸗ 
hung unbedingt ein gewiſſes geiſtiges Eigenthum involvirt. — Er⸗ 
kennt man die oben entwickelten Anſchauungen als die richtigen, ſo 
bleibt kein Zweifel, daß man photographiſchen Erzeugniſſen die Ber 
rechtigung eines geiſtigen oder artiſtiſchen Eigenthums nicht unbe 
dingt abſprechen darf. 

Nehmen wir aber an, man ließe die eben erwähnten Motive nicht 
gelten und die Photographie durchweg als der eigentlichen Kunſt 
ferne ſtehend betrachten, ſo wird doch gewiß niemand leugnen, daß 
die von einem Photographen erzeugten Bilder, durch die Koſten der 
Erzeugung oder durch die Koſten des vertragsmäßig an ſich gebrachten 
Vervielfältigungsrechtes eines Kunſtwerkes, oder einer weiten zu 
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photographiſchen Zwecken unternommenen Reife ein materielles Eigen 
thum begründen, und daß der Photograph das Recht habe, ſo wie 
jeder Induſtrielle, feine Erzeugniffe gegen jede unbefugte Nachahmung 
geſchützt zu ſehen. Auf dem Gebiete der Induſtrie beſteht z. B. in 
Oeſterreich, das Geſetz des Muſterſchutzes. Wir wollen es dahin ge⸗ 
ſtellt fein laſſen, ob dieſes Geſetz überhaupt für den Schutz der Muſter 
ausreichend iſt und wollen blos unterſuchen, in wie fern es auf die 
photographiſchen Erzeuguiſſe angewendet werden könnte. Es liegt 
am Tage, daß ein Photograph, der in ſeinem Atelier, oder, wenn 
wir ihn nur als Induſtriellen gelten laſſen wollen, in feiner Bilder⸗ 
fabrik, jährlich eine unzählbare Menge von Photographien erzeugt, 
doch unmöglich jede einzelne Matrize protokolliren laſſen kann; ſelbſt 
dann nicht, wenn er nur die werthvolleren Bilder dieſer geſetzlichen 
Procedur unterziehen wollte. Würde man den Muſterſchutz auf die 
photographiſchen Erzeugniſſe anwenden wollen, fo könnte dies ver- 
nünftiger Weiſe nur dadurch geſchehen, daß der Photograph ein für 
allemal den geſetzlichen Schutz für alle ſeine Produkte nachſucht und 
ſo gewiß ermaßen nur die Firma oder Stampiglie feines Ateliers unter 
den Schutz der Geſetze ſtellt. Wir haben dieſen Ausweg nur beſprochen, 
um auch den Gegnern der Photographie, welche derſelben um jeden 
Preis das Recht des geiſtigen Eigenthums abſprechen wollen, gerecht 
zu werden, können aber nicht umhin zu bemerken, daß uns darin 
eine große Unbilligkeit zu liegen ſcheint, einerſeits die Photographie 
bals Vervielfältigungsmittel in ihrer Anwendung zu beſchränken, wie 
dies die Entſcheidungen mehrerer Nachdrucksprozeſſe bereits darge— 
than haben, während man ſie ſelbſt in ihrem eigenen berechtigten 
Wirkungskreiſe unbeſchützt läßt, oder höchſtens auf den Schutz in 
einem anderen Gebiete hinweiſt, wohin die Photographie, der Natur 
ihrer Objekte nach, ganz gewiß nicht gehört. 

Nach dem fo eben dargeſtellten Anſichten, glaube ich als naturge— 
mäße Conſequenz und als Beantwortung meiner zweiten Frage, den 
Ausſpruch machen zu ſollen, daß die Erzeugniſſe der Photographie 
gegen unbefugte Nachahmung nicht unbeſchützt bleiben dürfen, ſondern 
daß dieſelben das Recht haben, den Schutz eines artiſtiſchen Eigen- 
thums in beſchränktem Sinne des Wortes, in Anſpruch zu nehmen. 

Beiläufig fei alſo hier nochmals erwähnt, daß ich damit für die 
Photographie durchaus keinen Kunſtwerth in höherer Bedeutung des 
Wortes beanſpruche, und daß man allenfalls bei Abfaſſuͤng eines 
neuen Geſetzes zum Schutze des geiſtigen Eigenthums, ee zar⸗ 
teſte, und auf feine Rechte eigenfinnig beſtehende Künſtlergewiſſen bes 
ruhigen könnte, wenn das Geſetz zu der Ueberſchrift: „Geſetz für den 
Schutz des geiftigen uud artiſtiſchen Eigenthumes“ noch die Worte 
hinzufügte: „und für den Schutz der bildlichen Darſtellungen gegen 
unberechtigte Nachahmung und Vervielfältigung derſelben“ durch dieſen 
Ausweg fände die Photographie ihr Recht und ihren Platz in dieſem 
Geſetze, obne daß ihr dadurch ausdrücklich ein höheres geiſtiges Eigen- 
thum zuerkannt würde. Die Anſicht, daß man den Schutz der photo 
graphiſchen Erzeugniſſe dem Preßgeſetz einverleiben möge, dürfte nicht 
ſtichhaltig fein, indem das Preßgeſetz ganz andere Verhältniſſe regelt, 
und bei einem zu gleicher Zeit beſtehenden Geſetz gegen den Nachdruck, 
„Die unberechtigte Vervielfältigung“ bedingungslos dem Letzeren ein⸗ 
verleibt werden muß. 

In den vorſtehenden Zeilen habe ich die Motive angegeben, welche 
den Verfaſſer eines Geſetzes zum Schutze der bildlichen Darſtellungen 
leiten ſollen und ich will es nun in den nachſtehenden Zeilen verſuchen, 
dieſes Geſetz in einzelnen Paragraptzen zu formuliren, kann aber 

dabei nicht umhin zu bemerken, daß es blos in meiner Abſicht liegt 
in prägnanter Faſſung alle jene Punkte zu berühren, welche in den 
eigenthümlichen Verhältniſſen des photographiſchen Proceſſes ihre 
Begründung finden, um ſte vielleicht dann vorkommenden Falles, 
bei Abfaſſung eines Geſetzes, demſelben zu akkomodiren. 

Die photographiſchen Erzeugniſſe haben ihre gewiſſen Bezie⸗ 
hungen erſtens zu den Kunſtwerken im eigentlichen Sinne des Wortes; 
zweitens zu den Erzeugniſſen ihrer eigenen Gattung und an derwei- 
tiger Vervielfältigunsmittel und drittens zu dem Publikum, in fo 
fern die Anfertigung von Porträten einen Hauptzweig der Photo⸗ 
graphie bildet. In Erwägung dieſer dreifachen Beziehungen, wird der 
Leſer auch die nachfolgenden Paragraphen gegliedert finden. 

1. Die Photographie iſt ein Vervielfältigungsmittel bildlicher 
Darſtellungen und iſt in Bezug auf das Geſetz gegen den Nachdruck 
und die unberechtigte Nachahmung und Vervielfältigung den anderen 
Vervielfältigungsmitteln der zeichnenden und bildenden Kunſt anzu⸗ 
reihen, daher auch eine photographiſche Abbildung in allen jenen 
Fällen als geſetzlich unzuläſſig erklärt wird, in welchen das Geſetz 


gegen den Nachdruck und die unberechtigte Nachahmung. uud Verviel⸗ 
fältigung überhaupt einen Schutz gewährt. 

2. Jede Photographie, welche den Schutz des Geſetzes gegen un⸗ 
berechtigte Nachahmung, ſei es auf photographiſchem oder anderem 
Wege, in Anſpruch nimmt, muß mit der Formel: „gegen unberech⸗ 
tigte Nachahmung und Vervielfältigung geſchützt,“ ſo wie mit der 
Stampiglie des Photographen verſehen ſein. 

Jedwede photographiſche oder auf anderem Wege erzeugte Nach⸗ 
ahmung oder Vervielfältigung einer photographiſchen bildlichen Dar— 
ſtellung wird dann als unberechtigt erklärt, wenn dieſelbe durch Ko- 
pirung oder Nachahmung eines, durch obige Formel geſchützten poſi⸗ 
tiven Abdrucks zu Stande gebracht wurde. Der gegen Nachdruck 
klagende Photograph hat dann rechtskräftige Beweiſe vorzulegen, 


daß eine unberechtigte Vervielfältigung ſtattgefunden hat. Wenn 


dieſe Beweiſe mangeln oder nicht hinreichend erſcheinen, und die Klage 
nur auf Grund der durch Anſchauung zu ermittelnden unbefugten 


Kopirung geführt wird, ſo hat in einem ſolchen zweifelhaften Falle, 


ein Beirath von Sachverſtändigen ſeine Meinung abzugeben, ob eine 
unmittelbare Nachahmung des in Rede ſtehenden Bildes, im obigen 
Sinne ſtatt gefunden habe oder nicht. 

Jedwede ſelbſtſtändige Abbildung oder ſelbſtſtändige photogra— 
phiſche Aufname eines bereits von einem Andern photographirten 
Objectes, welches durch kein Geſetz, oder ausſchließendes Eigenthums— 
recht oder Vertragsrecht geſchützt if, wird geſetzlich als ein ſelbſtſtän⸗ 
diges Erzeugniß betrachtet und kann in dieſem Falle von einer un⸗ 
berechtigten Nachahmung oder Vervielfältigung keine Rede ſein. 


3. Der Beſteller einer Photographie iſt nach Anfertigung der- 


ſelben zugleich wirklicher Eigenthümer des beſtellten Bildes und wenn 


auch die Abdrücke von Seite des Photographen mit der Formel: | 


„gegen unberechtigte Nachahmung und Vervielfältigung geſchützt“ 
verſehen find, fo ſchuͤtzt dieſelbe nur gegen die unbefugte Verviel⸗ 
fältigung überhaupt; der Beſteller, reſpektive Eigenthümer, hat jedoch 
das Recht, das iu ſeinem vollſtändigen Beſitze befindliche Bild, auf 
jede Weiſe vervielfältigen zu laſſen, und es hat derjenige, welcher 
die Vervielfältigung durchführt, im Falle einer eingebrachten Klage zu 
beweiſen, daß ihm das Vervielfältigungsrecht von dem Beſteller, 
reſpective Eigenthümer, eingeräumt wurde. In Conſequenz, daß 


der Beſteller zugleich Eigeuthümer des Bildes iſt, hat er auch natür— ! 


lich das Recht von den Photographen zu verlangen, daß jedwede öffent— 
liche Schauſtellung oder jedweder Verkauf von Abdrücken unterbleibe 
und es ſteht dem Beſteller ſelbſt das Recht zu, nach genommenen Ab— 
drücken die Zerſtörung der Matrize zu verlangen. Dem Photographen 
iſt es nur geſetzlich erlaubt in ſeiner Muſterſammlung einen oder den 
anderen Abdruck, als unveräußerliches Probebild aufzubewahren. 

Alle dieſe Beziehungen ſind in den eigenthümlichen Verhältniſſen 
der Photographie zu den übrigen graphiſchen Vervielfältigungs⸗ 
mitteln begründet. 

Es iſt allerdings richtig, daß ſich viele dieſer Beziehungen auch 
aus den bereits in verſchiedenen Ländern beſtehenden Geſetzen für 
den Schutz des artiſtiſchen Eigenthums, wie eingangs geſagt, heraus⸗ 
leſen laſſen, wenn man ſie eben ſucht und finden will, allein ich muß 
wiederholen, daß ein Geſetz ſo klar als möglich ſein und ſo wenig 
als möglich der Interpretation bedürfen ſoll, daher es ganz gewiß 
wünſchenswerth ja faſt dringend erſcheint, daß bei Abfaſſung eines 
neuen Geſetzes auf die erwähnten Momente Rückſicht genommen werde, 


oder daß eine Nachtragsverordnung erlaſſen werde, welche die ſo eben 
berührten Verhältniſſe regelt. Es ft dies um fo nothwendiger, als 


derjenige Photograph, welcher gerne die Rechte eines Andern anerkennt, 
durch Angriffe auf ſein artiſtiſches Eigenthum mitunter veranlaßt wird, 
Repreſſalien zu gebrauchen und Bilder anderer Photographen, ſeinem 
Rechtsfinn entgegen zu kopiren; und niemand wird läugnen, daß doch 
in jedem Zweige der Rechtspflege, ſelbſt in dem kleinſten, das Rechts⸗ 
gefühl durch klare und gerechte Geſetze gehoben werden ſoll. 

So eben, als ich den vorſtehenden Aufſatz vollendet, kam mir 
eine Notiz vor Augen, welche zwar von älterem Datum (1862) den⸗ 
noch einen kräftigen Beleg für die unklaren Anſchauungen liefert, 
welche über die verſchiedenen Rechts beziehungen der Photographie, 
ſelbſt bei den Gerichten herrſchen. Dieſe Notiz lautet: „Die Photo⸗ 
graphen Mayer et Pierson in Paris haben eine Klage wegen photo⸗ 
graphiſcher Nachbildung der Portraits von Cavour und Palmerſton, 
die ſie herausgegeben haben, eingereicht und vom Tribunal folgenden 
Beſcheid erhalten: Da die Photographie die Kunſt iſt, das äußere 
Anſehen von Gegenſtänden, mit Hülfe der dunklen Kammer und 
einer Reihe chemiſcher Proceſſe wieder zu geben und dies als eine 
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rein mit der Hand auszuführende Arbeit anzusehen iſt, zu welcher ohne 
Zweifel Uebung und große Geſchicklichkeit gehört, welche aber in nichts 
mit den Werken des Malers oder Zeichners, die mit Hülfe ihrer Phan⸗ 
taſie Compoſitionen und Gegenſtände ſchöpferiſch geſtalten oder nach 
ihrer eigenen Auffaſſung vorhandene Gegenſtände nachbilden, über⸗ 
einſtimmt; ſo kann man mit aller Anerkennung der Dienſte, welche 
die Photographie den ſchönen Künſten geleiſtet hat, derſelben doch 
keinen Platz unter dieſen anweiſen, denn in der That, die Photo⸗ 
graphie erfindet nicht und ſchafft nicht, ſie begnügt ſich mit Nachbil⸗ 
dungen und ſclaviſcher Wiedergabe von Gegenſtänden, welche in den 
Bereich des Objektivglaſes gebracht werden, und dieſe Werke, welche 
alſo mit „rein mechaniſchen Mitteln hervorgebracht find können in 
keinem Falle mit denen der Intelligenz auf gleiche Stufe geſtellt 
werden und der Induſtrie, welche ſie erzeugt, ein ähnliches Eigen⸗ 
thumsrecht verſchaffen, wie es der Künſtler beſitzt, der erfindet und 
ſchöpferiſch wirkt. Die Rechtswiſſenſchaft hat bereits dieſelben Prin⸗ 
zipten auf das Abformen angewendet, welches wie die Photographie 
Uebung und Geſchicklichkeit in der Ausführung fordert. 

Indem Daguerre ſein Geheimniß dem Staate verkauft, hat er 
ſeine Erfindung ſo wie alle ſeine Reſultate der Oeffentlichkeit preis⸗ 
gegeben, und es würde allen Regeln in ähnlichen Fällen entgegen 
ſtehen, wollte man ein Privilegium geben, nicht dem Erfinder, ſondern 
allen denen, welche von ſeiner Erfindung Nutzen gezogen haben oder 
ziehen werden. — ; . „ 

Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich, daß die Nachbildung von 
Photographien nicht nach den Artikeln 425 ꝛc. des Code penal als 
Nachdruck angeſehen und beſtraft werden kann und hat deß wegen das 
Tribunal die Klage zurückgewieſen.“ a j 

Ich will nun dieſes Erkenntniß nach meiner Anſchauung näher 
beleuchten und es dem freundlichen Leſer überlaſſen, ſich nach Ab⸗ 
wägung der gegenfeitigen Gründe, fein eigenes Urtheil zu bilden. 

Schon der Ausdruck: „Da die Photographie die Kunſt iſt —“ 
iſt inkonſequent, denn wenn ich ſie den Künſten nicht beizählen will, 
fo darf ich fie auch nicht Kunſt nennen. Wenn man mir einwendet, 
daß hier das Wort Kunſt nicht im engeren Sinne genommen ſei, und 
daß man im gewöhnlichen Leben auch von einer Kochkunſt ze. ſpricht, 
ſo iſt dies für das gewöhnliche Leben ganz richtig; in einem richter⸗ 
lichen Erkenntniſſe aber, welches wie das vorſtehende verneinender 
Natur iſt, hätte der Concipient das Wort „Kunſt“ vermeiden und 
allenfalls an deſſen Stelle das Wort „Verfahren“ ſetzen müſſen. 

In dem Erkenntniß heißt es ferner: „Die Photographie ſei eine 
Geſchicklichkeit, die in nichts mit den Werken des Malers oder 
Zeichners übereinſtimmt.“ In meinem obigen Aufſatze habe ich dar⸗ 
gethan, daß der Photograph oft, als Künſtler ſchafft, und daß in 
dieſem Falle die erzeugte Photographie nur ein Vervielfältigungs⸗ 
mittel der ſchöpferiſchen Idee ſelbſt ſei und daß fie dann ganz gewiß 
jedem anderen Vervielfältigungsmittel gleichzuſtellen ſei. Faſſen wir 
aber dieſe ſubjektive Anſchauung und ſtellen wir die Frage, ob das 
Geſetz es für keine unbefugte Nachahmung anſehen würde, wenn 
jemand irgend eine künſtleriſche Conception durch Lithographie 
reproduzirt, und wenn nun ein Anderer ein Exemplar derſelben kauft 
und entweder durch Umdruck, alſo auf rein mechaniſch chemiſchem 
Wege, oder durch Uebertragung auf Stein, vermöge einer ängſtlich 
nachgeahmten Pauſe, die Zeichnung vervielfältigt und ſo den Eigen⸗ 
thümer des erſten Bildes zu Schaden bringt. Rats 

Gehört vielleicht zu dieſer letzten Prozedur mehr Jutelligenz als 
der Photograph beſitzen muß? Hat der mechaniſche Nachzeichner, der 
vielleicht ohne Vorlage nicht einen Streich zu zeichnen im Stande 
if, Anſpruch auf den Namen eines Künſtlers? 3 

In dem Erkenntniß heißt es weiter: „Die Rechtswiſſenſchaft hat 
dieſelben Prineipien auf das Abformen angewandt.“ Dieſer Ent- 
ſcheidungsgrund iſt gänzlich ungenügend, denn nichts iſt unfrucht⸗ 
barer als neue Erſcheinungen in alte Syſteme einzuſchachteln; ge 
wöhnlich leidet darunter das Syſtem ſowohl, als auch die neue Er⸗ 
scheinung. Bei Geſetzen iſt dies aber am unfruchtbarſten, und will 
man in einem ſolchen Falle das Geſetz nicht umarbeiten, ſo muß 
man Nachtragsverordnungen erlaſſen. In Oeſterreich kann in neueſter 
Zeit das Abformen, z. B. von Statuetten, vom Erzeuger ebenfalls 
vorbehalten werden, und dieſe Anſchauung iſt die allein richtige. 
Wenn in Frankreich nach dem Code penal das Abformen frei 
gegeben iſt, ſo begeht man gegen das Eigenthum dieſelbe Unge⸗ 
rechtigkeit, wie wenn man die Erzeugung von Photographien inſo⸗ 
fern ſie ein Eigenthumsrecht begründen, nicht unter den Schutz des 
Geſetzes ſtellen wollte; es iſt alſo in dem obigen Erkenntniß eine 
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Ungerechtigkeit durch die andere motivirt. Auch vom Standpunkte 
der Kunſtanſchauung ließen ſich für meine Anſichten Gründe ent⸗ 
wickeln, welche die Gleichſtellung des Abformens und des Photos 
graphtrens unzuläſſig erſcheinen laſſen. Eine Metallſtatue in Gyps. 
abformen, heißt ein Vervielfältigungsmittel wählen, welcher das 
urſprüngliche Vervielfältigungsmittel, nämlich den Guß in Metall 
als Surrogat erſetzt. Wenn man aber z. B. Kaulbach'ſche oder 
Dahl'ſche Cartons photographirt, ſo iſt dies Vervielfältigungsmittel 
kein Surrogat; man kann den Carton durch ſich ſelber nicht verviel⸗ 
fältigen; die Photographie eines ſolchen Cartons iſt in ihrer Art 
genau fo originell und oft origineller als eine mißlungene Litho⸗ 
graphie, und dieſe hätte nur dann einen gleichen Werth mit dem 
Original, wenn jeder Künſtler ſeine Cartons ſelbſt lithographiren 
würde. 

Der Grund endlich, daß der Staat dem Daguerre fein Geheim— 
niß abgekauft hat, und daß ſomit die Photographie ein Gemeingut 
ſei, iſt geradezu lächerlich, denn Mayer und Pierſon wollten ja kein 
Privilegium auf die Methode der Photographie, ſie wollten nur ihr 
Eigenthumsrecht auf die Bilder von Cavour und Palmerſton ſchützen; 
ſie wollten das Geld welches ihnen die Originale vielleicht gekoſtet, 
nicht darum ausgegeben haben, damit Andere unrechtmäßiger Weiſe 
die Vervielfältigung für ſich ausbeuteten. So lange man nicht Eigen⸗ 
thum als Diebſtahl erklärt, iſt dieſe Forderung eine berechtigte und 
jeder Photograph wünſcht nichts anderes als eben dieſen Schutz, weil 
ſonſt jedwede koſtſpielige Unternehmung, bezüglich photographiſcher 
Erzeugniſſe in Frage geſtellt wäre. Die Freunde der Kunſt und 
Wiſſenſchaft haben aber bei den großen Erfolgen der Photographie 
und bei den bedeutenden Dienſten, welche dieſelbe — wie auch in 
dem Erkenntniß eingeſtanden wird — den ſchönen Künſten geleiſtet 
haben, die vollſtändige Berechtigung zu erwarten, daß eben größere 
Unternehmungen gefördert und nicht unmöglich gemacht werden. 


Einen hydroſtatiſchen Brems für Eiſenbahuwagen 


hat J. E. Me Connell in Wolverton, Buckinghamſhire conſtruirt. 
Derſelbe wird durch eine Druckpumpe getrieben, welche ſich auf einem 
beſondern Wagen, auf dem Tender oder der Maſchine befindet und 
vermittelſt eines Excentries von einer Wagenaxe aus oder durch die 
Hand getrieben wird. Längs des ganzen Zuges einſchließlich des 
Tenders und der Locomotive liegt in der Höhe der Räder ein Rohr 
A mit biegſamen Kuppelungsſtücken zwiſchen den einzelnen Wagen. 
Die Pumpe ſteht durch ein Rohr mit einem Waſſerreſervoir oder mit 
dem Waſſerraum des Tenders in Verbindung. Ein anderes Rohr B 
verbindet fie mit dem langen Rohr A. Das Rohr B iſt mit einem 
Zweiweghahn verſehen, welcher entweder das durch die Pumpe aus 
dem Reſervoir geförderte Waſſer in das Rohr A oder durch ein an⸗ 
deres Rohr zurück in das Reſervoir treten läßt. Zwiſchen den Räder⸗ 
paaren eines jeden Bremswagens liegt ein am 4 d feſtge⸗ 
ſchraubter horizontaler kleiner Cylinder mit 2 Kolben, deren Stangen 
durch Stopfbüchſen zu beiden Seiten aus dem Cylinder austreten 
und entweder unmittelbar oder durch Vermittlung von Hebeln und 
Zugſtangen mit den Bremsklötzen verbunden ſind. Der Cylinder iſt 
durch ein Zweigrohr mit dem Rohr A verbunden. Um übermäßigen 
Druck zu vermeiden, gibt man dem Rohr A mehrere Aufſätze mit 
Sicherheits ventilen; ein ſolcher Auffa iſt in der Nähe der Druck— 
pumpe und ein anderer auf dem Tender. Die Hebel der Sicherheits 
ventile ſind durch eine Schnur mit dem Hammer einer Glocke oder 
mit irgend einer anderen Signalvorrichtung verſehen und zeigen 
daher ihre Hebung ſtets durch ein Geräuſch an. Das aus den Ven— 
tilen ausfließende Waſſer wird in das Reſervoir zurückgeleitet. 

Die Benutzung dieſes Bremsapparates findet in folgender Weiſe 
ſtatt: Wenn der Zug zuſammengeſtellt tft, jo werden die Rohrleitung 
und die Cylinder durch wenige Züge der Pumpe mit Waſſer ger | 
füllt. So lange die Bremſen außer Thätigkeit bleiben ſollen, wird 
der Zweiwegehahn ſo geſtellt, daß die Röhren A mit der Druckpumpe 
nicht in Verbindung find; vielmehr beſchränkt ſich dann die Wirk 
ſamkeit der Pumpe darauf, daß aus dem Waſſerreſervoir aufgenom⸗ 
mene Waſſer in daſſelbe zurück zu pumpen. Sollen aber die Brems⸗ 
apparate in Thätigkeit geſetzt werden, ſo dreht man den Zweiweg⸗ 
hahn ſo weit herum, daß die Pumpe in Verbindung mit der Rohr⸗ 
leitung A und den innerhalb derſelben liegenden Cylindern kommt. 
Der Druck gegen die Kolben in den Cylindern ertheilt ihnen eine 


Bewegung nach außen und bringt dadurch hervor, daß die Brems— 
apparate ſich in Thätigkeit befinden. Durch Zurückdrehen des Zwei— 
weghahnes wird der Druck abgeſtellt, während das Löſen der Brems— 
klötze durch belaſtete Hebel oder irgend eine andere Vorrichtung her⸗ 
vorgebracht werden kann. 

Denſelben Zweck kann man mit Anwendung eines einzigen Kol— 
bens, ſtatt zweier, erreichen. Hier wirkt die Kolbenſtange auf einen 
um eine Axe drehbaren Hebel, welcher durch Gelenkſtücke und durch 
Vermittelung von Druckſtangen mit den Bremsklötzen verbunden iſt. 

Statt des Waſſers kann zur Hervorbringung des Drucks auch 
Luft oder Dampf angewendet werden. Wendet man Dampf an, ſo 
kann man denſelben zugleich zur Erwärmung der Perſonenwagen be— 
nutzen, indem man ihn durch unter den Sitzen liegende Zweigrohre 
leitet. Zur Erwärmung des Fußbodens dient ein mit der Rohr⸗ 
leitung A in Verbindung ſtehendes Dampfgefäß. Dieſe zur Erwär— 
mung dienenden Leitungen müſſen natürlich, nachdem ſie mit Dampf 
gefüllt ſind, durch Hähne abgeſperrt werden, damit ſie von der Ein⸗ 
wirkung des Dampfes auf die Bremsapparate ausgeſchloſſen ſind. 
Abb. in Lond. Journ. und polyt. C. Bl. 1863. 1. 


Surrogat für Geſpinnſtfaſern und Hadern. 


Die Verarbeitung anderer Pflanzentheile als der Baſtfaſern 
oder, wie bei der Baumwolle, eigenthümlich geformter Haare if 
immer mit der größten Schwierigkeit verbunden geweſen. Surrogate 
für die gewöhnlich angewandten Geſpinnſtfaſern find deshalb auch 
kaum jemals anderen Pflanzenbeſtandtheilen entnommen worden, da— 
gegen ſind vielfach Verſuche gemacht worden, gewöhnliches Zellge— 
webe der Pflanzen zu Papier zu verarbeiten und Völters in Heiden- 
heim hat, wie bekannt aus Holz treffliches Papier angefertigt, welches 
freilich immer noch ſehr bedeutende Mengen Hadern enthalten mußte, 
wenn es allen Anforderungen entſprechen ſollte. — Uns liegt augen— 
blicklich eine Erfindung vor, welche namentlich für die Papierfabri— 
kation von außerordentlicher Bedeutung werden wird. Es iſt nämlich 
gelungen auf ſehr einfache und billige Weiſe aus jedem beliebigen 
Pflanzentheile alle ſtörenden Beſtandtheile, als e Kieſel⸗ 
ſäure u. ſ. w. zu entfernen und auch gewöhnliches Zellgewebe der— 
artig umzuwandeln, daß es zur Darſtelung eines ſchönen, dauer— 
haften Papiers vollkommen tauglich wird. Wir haben Proben dieſer 
Papiere und Pappen aus den verſchiedenſten Pflanzen ohne jeden 
Zuſatz von Hadern dargeſtellt, geſehen und können verſichern, daß 
dieſelben allen billigen Anforderungen vollkommen entſprachen. Die 
umgeänderte Pflanzenſubſtanz iſt auch zu Wattirungsſtoffen, Werg ꝛc. 
verwendbar und aus den feſtern Pflanzentheilen läßt ſich nach An 
gabe des Erfinders ein treffliches Surrogat für die Geſpinnſtfaſern 
darſtellen. Es läßt ſich in der That jede Pflanze auf Papier, 
Werg u. |. w. verarbeiten und es ſteht nach Einführung dieſer Er⸗ 
findung eine bedeutende Preisermäßigung des Papiers und der Ge— 
ſpinnſte in Ausſicht. Die Fabrikationsunkoſten belaufen ſich durch— 
ſchnittlich auf 10 — 15 Sgr. pro Ctr. Faſern, an denen kein Ver⸗ 
luſt eintritt. 

Der Erfinder iſt bereit fein Geheimniß zu verkaufen und haben 
ſich Intereſſenten dieſerhalb an die Herrn Ludwig Loewe & Co. 
Berlin, Grünſtraße 9 zu wenden. Proben liegen dort und bei der 
Redaction zur Anſicht vor. 


Atmoſphäriſche Saug⸗ und Druckpumpen von A. Gloge 
in Paris. 


Der Erfinder dieſer Pumpen, für welche er im Deebr. 1860 ein 
Patent erhalten hat, ſucht in denfelben die bekannten Mängel ge 
wöhnlicher Pumpen zu vermeiden. Er nennt feine Pumpen atmo⸗ 
ſphäriſche Pumpen, weil Ihre Wirkung auf abwechſelnde Zuſammen⸗ 
preſſung und Aus dehnung atmoſphäriſcher Luft beruht Die Luft 
erſetzt in den Pumpenkörpern die Kolben. Jedes Stoßen wird da⸗ 
durch unmötlich gemacht, die Leitungsröhren find nicht in Gefahr 
zerſprengt zu werden, eine Abnutzung des Cylinders findet nicht 
ſtatt, weil jede Reibung vermieden wird und folglich wird auch das 
Schmieren überflüſſig. Der Apparat kann unter großem Druck 


arbeiten und die Pumpkörper find in keiner Weiſe an eine genau 
feſtzuhaltende Form gebunden, ſie müſſen dagegen vollkommen luft⸗ 
dicht ſchließen. Da der Luftdruck durch ſehr lange und gebogene 
Röhren fortgepflanzt werden kann, ſo kann man dieſe Pumpen auch 
dort wirken laſſen, wo gewöhnliche Pumpen gar nicht anzubringen 
wären. Dabei iſt jede Transmiſſion überflüſſig. Durch eine einfache 
Einrichtung und vermöge des ſich ſtets gleichbleibenden Druckes der 
Luft iſt der ausgeworfene Waſſerſtrahl eontinuirlich. Die Ventile 
ſpielen äußerſt langſam und die Reparaturen an denſelben ſind 
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Zu der Pumpe Fig. 1 gehören: Der Dampfeylinder A, deſſen 
Kolbenſtange d, welche in der Führung a“gleitet, mit der Pleilſtange 
b verbunden iſt. Vermittelſt e wird die Welle A und das Schwung⸗ 
rad V bewegt. Der Lufteylinder E enthält 2 Paar Klapppeniiie, 
das eine ee“ zum Saugen, das andere i, “ zum Ausſtoßen der Luft. 
Sein Kolben wird durch die Kolbenſtange des Dampfeylinders A 
getrieben. Die in E comprimirte Luft ſammelt ſich in H. Die beiden 
Pumpkörper LL“ haben ebenfalls 2 Paar Ventile vy. yy aber keine 
Kolben. Der Wechſelapparat O dient zur Beſtimmung der Richtung, 
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deshalb beinahe gleich Null. — Dieſe Pumpen können überall 
angewandt werden und gleichmäßig zur Förderung von Waſſer 
und anderen Flüſſigkeiten, fie find ſelbſt für Säuren verwendbar, 
da die Theile, welche mit der zu fördernden Flüſſigkeit in Be⸗ 
rührung kommen, keineswegs von Metall fein müſſen. 

Fig.! zeigt eine feſtſtehende atmoſphäriſche Pumpe, welche Waſſer 
aus einem Brunnen bei einem Druck von 1 Atmoſphaͤre hebt; fie 
wird direct durch eine Dampfmaſchine getrieben; Fig. 2 zeigt eine 
tragbare Pumpe von etwas anderer Conſtruction, die für mannig⸗ 
fache Zwecke verwandt werden kann, ſie wird mit der Hand getrieben, 


kann aber auch mit irgend einem Motor in Verbindung geſetzt 
werden. 
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welche die condenfirte Luft nehmen ſoll. Durch das Rohr J werden 
die Saugventile von E mit dem Apparat O verbunden. Das Rohr J,, 
verbindet die Ausſtrömungsventile von E mit H. Das Ventil J auf 
dem kleinen Reſervoir G läßt Luft in das Saugrohr ſtrömen, wenn 
die Spannung in demſelben in Folge der Abſorbtion oder anderer 
Verluſte zu klein wird. Das Sicherheitsventil K auf H dient für 
den entgegengeſetzten Fall. Die Pumpkörper LL. ruhen in der Tiefe 
des Brunnens, ſo daß der untere Theil derſelben wo die Ventilkam⸗ 
mern angebracht ſind, etwas über dem Niveau des Waſſers ſteht, 
und zwar ſo viel, daß die Geſammthöhe des Steigrohrs dem Grade 
der zu erzielenden Luftverdünnung entſpricht. Das Rohr N ſteht in 
Verbindung mit den Saugventilen v, y, das Rohr N’ mit den 


Ventilen v' y.. Der Hahn N? regulirt den Ausfluß des Waſſers. 
Die Röhren P, P verbinden die Pumpenkörper mit dem Apparat. O 
und ſind ſo eng wie möglich zur Verringerung des ſchädlichen Raumes. 
Die Röhren Q und R verbinden mit O die Röhre I und den Eylin» 
der H. Das Rohr R kann durch den Hahn S abgeſperrt werden. 
Der Apparat O beſteht aus der geſchloſſenen Büchſe J in welcher ein 
einem gewöhnlichen Dampfſchieber ähnlicher Schieber arbeitet, ſo daß 
er abwechſelnd die beiden Zuflußröhren öffnet und ſchließt, während 
er eine dritte, die Abflußröhre beſtändig bedeckt. Der Schieber be 
wegt ſich in Vergleich zu der Maſchine langſam, damit der Wechſel 
der Luftſtrömung nicht ſchneller erfolgt, als die Pumpkörper Zeit ges 
brauchen ſich zu füllen und zu entleeren. Der Schieber wird bewegt 
durch die Räder o, 0’ 0%, die Riemenſcheibe U und den Riemen U’ 
welcher über A’ geht. Jede Oscillation des Schiebers bewirkt einen 
Hub der Pumpe. Statt dieſes Schiebers kann man auch irgend eine 
andre Vorrichtung, welche den abwechſelnden Ein- und Austritt der 
Luft regelt, anwenden. 

Bei jeder Oscillation des Schiebers hat die Oeffnung, durch 
welche die condenſirte Luft eintritt einen Vorſprung vor der Aus— 
trittsöffnung, fo daß der Druck auf den vollen Pumpkörper zu wirken 
anfängt, ehe er in dem leeren Pumpkörper nachläßt. Dadurch wird 


ein ununterbrochenes Ausſtrömen des Waſſers bewirkt. Der Eylin- 


der E ſaugt die Luft direct aus den Pumpkörpern und drückt ſie in H, 
er wirkt dabei theilweiſe wie ein Betriebscylinder, da die Expan⸗ 
ſionskraft der comprimirten Luft, welche aus den Pumpkörpern 
zurückkehrt, benutzt wird. Die für die Compreſſion erforderliche 
Kraft wird deshalb zum großen Theil wieder gewonnen. Der Com— 
preſſtons⸗Apparat iſt unabhängig von dem Apparat welcher das 
Waſſer ſteigen macht, deshalb kommt die aus den Pumpen zurüd- 
kehrende comprimirte Luft dem erſteren ſehr zu gut. Der Kolben von 
E macht während eines Pumpenhubes 40 Oscillation welche ge 
nügen, um die Luft eines Pumpenkörpers aufzunehmen und zu ver⸗ 
dünnen, jo daß während der 20 letzten Oscillationen das Waſſer in 
demſelben ſteigt. Wenn die Waſſerſäule, auf welche die Maſchine 
wirken muß, mehr als 15 — 20 Atmoſphären entſpricht, jo bringt 
man in regelmäßigen Höheabſtänden neue Pumpkörper und Reſer— 
voirs an, wodurch die Schwierigkeit, den Apparat unter zu hohem 
Druck luftdicht zu erhalten, umgangen wird. 

Erhitzung findet nicht ſtatt, weil die Luft abwechſelnd verdichtet 
wird und ſich wieder ausdehnt. — Die Maſchine hebt in 2 Hub 
300 Liter in 1 Minute auf eine Höhe von 100 Meter Die Dampf— 
maſchine arbeitet mit 12 Pferdekraft. Da der Apparat 2 Pump- 
körper hat, ſo hebt und ſenkt ſich jedes Ventil nur einmal in 1 Mi⸗ 
nute. Der Cylinder E gibt 80 Hub in 1 Minute, das Schwungrad 
40 Umdrehungen, der Luftdruck beträgt 12 Atmoſphären. Beim 
Gang der Maſchine hat man darauf zu achteu, daß wenn das Waſſer 
aus N? ausfließt, das Sicherheitsventil K den Ueberſchuß an Luft 
austreten läßt. Sollte aus dem Hahn N2 auch Luft ausſtrömen, fo 
wäre dies ein Zeichen, daß die Pumpenkörper ſich im Vergleich zur 
Bewegung des Schiebers in J zu ſchnell entleeren. Man hat dann 
den Hahn N? fo weit zu ſchließen, daß keine Luft austritt. Während 
einer Oscillation des Schiebers muß ſich ein Pumpenkörper grade 
entleeren doch darf derſelbe nie ganz leer werden, damit durch das 
Steigrohr keine Luft entweicht. Der Gang der Maſchine wird alſo 
durch die Ventile K, I und den Hahn N? geregelt. 

In der beſchriebenen Pumpe wechſeln die auf einander folgenden 
Anſtrengungen des Dampfeylinders und des Lufteylinders, wenn 
man fie für ſich betrachtet, während eines Hubes der Pumpe nach 
der Wirkung der allmäligen Ausdehnung der Luft, welche von den 


Pumpen zurückkehrt. Die Compenſation der Kräfte erfolgt nur durch ] 


die wechſelſeitige Wirkung zwiſchen dem Dampf- und Lufteylinder. 
Um nun die Arbeit des Motors und des Lufteylinders unabhängig 
von einander zu regeln, genügt es, die von den Pumpkörpern zurück— 
kehrende Luft⸗ in einen großen Behälter, den ſogenannten Aus⸗ 
dehnungsbehälter, ſtrömen zu laſſen, in welchen der Lufteylinder 
regelmäßig die verdünnte Luft, welche ſtets von faſt gleicher Span⸗ 
nung iſt, ſaugt, um ſie von da in den Compreſſionscylinder zu 
drücken. 

Die zuſammengepreßte Luft, welche nach erfolgter Wirkung die 
Pumpkörper verläßt, dehnt ſich, wenn ſie in einen mit verdünnter 
Luft gefüllten Raum ſtrömt, nach Maßgabe der Verhältniſſe aus. 
Die Capacität dieſes Raumes muß ſo groß ſein, daß das Volumen 
der zuſammengepreßten Luft von einem Hube der Pumpe nicht merk⸗ 
bar die Spannung in demſelben vermehrt. Dieſe Conſtruction wird 
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aber bei Pumpen welche auf ſehr hohe Flüſſigkeitsſäulen wirken 
ſollen, unwirkſam, weil die in einem freien Raum ſich ausdehnende 
Luft natürlich allen Nutzeffect verliert, der aus dieſer Ausdehnung 
ſonſt gezogen werden köunte. Fig. 2 zeigt eine ſolche Pumpe. E’ iſt 
der Lufteylinder, G“ der Ausdehnungsbehälter, H' der Compreſſions⸗ 
cylinder, O der Umkehrungsapparat und L?einer der beiden Pump⸗ 
körper. Die Pumpe wird durch X mit Hülfe einer Kurbel in Be⸗ 
wegung geſetzt. Die Welle dieſes Rades iſt mit einer Pleilſtange 
verſehen, welche den Kolben von E treibt, außerdem kann die Welle 
eine Riemenſcheibe erhalten, wenn ſie durch einen Motor getrieben 
werden ſoll. Der Cylinder E’ faugt die Luft aus G durch I? und 
drückt fie durch Is in H“. Der Lufteyliuder iſt doppelt wirkend und 
enthält 2 Paar Ventile. Der Cylinder erhält in dem Ausdehnungs— 
behälter G eine conſtante Spannung, welche niedriger iſt als 1 At⸗ 
moſphäre und der Geſammthöhe der angeſaugten Waſſerſäule ent⸗ 
ſpricht, dagegen im Compreſfionscylinder H' ebenfalls eine conftante 
Spannung, die höher ift als 1 Atmoſphäre und der Höhe der Waſſer⸗ 
ſäule im Steigrohr entſpricht. Dieſe Gleichmäßigkeit der Spannung 
wird während des Ganges der Maſchine erhalten durch das An— 
ſaugventil I' auf dem Ausdehnungscylinder, durch das Sicherheits— 
ventil K“. Der Umdrehungsapparat O wird durch das Excentrie V 
und die Zahnräder o“ o? getrieben. Zwölf Kolbengänge des Luftey— 
Ainders entſprechen einer Oseillation des Schiebers, mithin einem 
Hub der Pumpe. Die Anſaugventile der Pumpenkörper ſtehen mit 
dem Saugrohr Ns in Verbindung, welches ohne Schaden 8 —9 Meter 
lang fein kann. Die Steigventile correſpondiren mit dem Steigrohr 
Na, welches mit einem Hahn zur Regulirung des Ausfluſſes ver⸗ 
ſehen iſt. Die engen Röhren p? p? verbinden die Pumpkörper mit 
dem Umdrehungsapparat; R diefen mit dem Compreſſionscylinder; 
außerdem iſt der Umdrehungsapparat mit dem Ausdehnungsbehälter 
verbunden. Man kann dieſe Pumpen auch nur mit einem Pump— 
körper und einem einfach wirkenden Umdrehungsapparat verſehen, 
aber dieſe Conſtruction iſt nur für ſehr geringe Steighöhe oder für 


beſondere Zwecke anwendbar. (Genie ind.) 
Gemanerter Windregulator in Rhonitz. 


Dieſer Windregulator iſt cylindriſch aus . 
ſteinen in Steinkitt von beſonderer Zuſammenſetzung gemauert und 
befindet ſich unter der Sohle des Maſchinenhauſes zwiſchen den 
Maſchinen- und Gebäudefundamenten eingebettet. Das ſorgfältig 
hergeſtellte Fundament deſſelben liegt auf einer feſten Lehmſchicht, 
welche auf ſoliden horizontalen Steinſchotterſchichten aufgelagert iſt. 
Unter dem Bette des Regulators läuft ſeiner Länge nach ein Waffer- 
abzugscanal um etwa zufließendes Waſſer abzuleiten. 

Die unterſte Bruchſteinmauerſchicht, die man möglichſt ſolid her— 
ſtellte, wurde mit einem angefeuchteten Gemenge von Ziegelthon (2 
Theile), und groben Eiſendreh-((bohr-) ſpänen (1 Theil) nach der 
Concavität lagenweiſe ausgeſtaucht; darüber kamen Schichten von 
fein geſchlämmtem Lehm mit feineren Eiſendrehſpauen und über dieſe 
legte man die genau bearbeiteten Sandſteinquader u. ſ. w. in einem 
durch frühere Erfahrung bewährten Kitt für Sandſteinfugen, beſtehend 
aus einem zähen Gemenge von 3 Theilen Ziegelthon, 2 Theilen feinen 
Eiſenbohrſpänen, 0,1 Theilen Salz mit Waſſer (3 Theile) und Eſſig 
(0,09 Theile). 

Das Gewölbe wurde mit den Sandſteingnadern geſchloſſen, und 
die äußere Wand deſſelben bis auf die oberſten Schlußſteine mit diefem 
Kitt überzogen; worauf von innen nach Herausnahme der Schablonen 
die Fugen des Gewölbes ſorgfältig mit Kitt verſtrichen wurden. 

Nachdem der Regulator vollkommen lufttrocken war und man. 
denſelben bis auf vier Düſenöffnungen von je 3 Zoll Durchmeſſer 
geſchloſſen hatte, wurde mit dem probeweiſen Einlaſſen des gepreßten 
Windes begonnen. 5 

Bei einer Windpreſſung von 1,3 Pf. per Quadratzell, welche 
übrigens für den currenken Betrieb viel zu hoch wäre, ergab ſich nicht 
der geringſte Windverluſt; nur bemerkte man bei diefer Preſſung, 
wenn die Schlußſteine des Regulators mit Waſſer begoſſen wurden, 
ein ſchwaches Aufbrauſen deſſelben und zwar nicht an den verkitteten 
Steinfugen, ſondern an den noch blosgelegten Schlußſteinen. Es 
ſtellt ſich aber bei Meſſung des Windes ſelbſt bei einer 36 Linien 
Queckſilberſäule kein meßbarer Windverluſt dar. 

Nach dieſer wiederholt vorgenommenen Probe wurde nun zur 


Vollendung des Windregulators geſchritten. Derſelbe wurde von 
innen allmälig mit mehreren bis 3 Zoll in der Geſammtſtärke be 
tragenden Schichten von Eiſenfeilmörtel überkleidet, und dann nach 
deren Trockenwerden mit einem mehrmaligen Theeranſtrich verſehen. 
Von außen wurde der Regulator, namentlich in ſeinem oberen Theile, 
mit einer ſehr dünnflüſſigen Steinkittſchicht mehrmals überzogen, und 
der übrige Theil bis zur Höhe der Gebläſehausſohle mit breiartigen 
Schichten von Lehm und Eiſenbohrſpänen ausgeſtaucht. 

Um die etwaigen Erſchütterungen der Gebläſemaſchine nicht bis 
zum Regulator fortzupflanzen, wurde eine Stopfbüchſe mit einer Kaut⸗ 
ſchukſcheibenliderung zwiſchen der von der Maſchine führenden Röhre 
und dem im Regulator eingemauerten, mit doppelten Anſatzringen ver⸗ 
verſehenen Stutz angebracht. 

Der Windregulator hat eine Länge von 57 Fuß und einen Durch— 
meſſer von 7 Fuß, alſo eine Faſſung von 2194,5 Cubikfuß gepreßter 
Luft, was dem 32 fachen eines einfachen Hubes des Windeylinders 
bei einem Inhalte von 68 Cubikfuß entſpricht. Die Schwankungen 
der Windpreſſung per Minute bei 20 Doppelhüben des nun bereits 
im currenten Gange befindlichen Dampfgebläſes betragen 0,9 Linien 
bis 1 Linie Queckſilberſäule. 

Der eben beſchriebene Windregulator koſtete gegen 3100 fl. ö. W., 
wobei zu berückſichtigen kommt, daß die hierbei verwendeten 280 Etr. 
Bohrſpähne dem Baue mit 2 fl. 10 kr. per Ctr. von dem eigenen 
Werkzweige angelaſtet wurden. Die Koſten ftellen ſich demnach in Ver⸗ 
gleich zu einem aus Keſſelblech conſtruirten Regulator von gleichem In⸗ 
halt, welcher mindeſtens 4500 fl. köſten würde, als günſtiger heraus. 
Abb. in Rittinger Erfahrungen ꝛc. 


Induſtrielle Briefe. 
XI. 


Berlin den 15 Febr. Unſere Regierung ſoll, wie wir hören 
jetzt ernſtlich damit umgehen, innerhalb des deutſch⸗Oeſterreichiſchen Tele⸗ 
graphenverbandes ee Reductionen des Tarifs zu verlangen, nachdem 
fie für den internen preußiſchen Verkehr wiederholt namhafte Erleichterungen 
hat ins Leben treten laſſen. Schon bei dem Abſchluſſe der Verträge ſind, 
wie bekannt, Erleichterungen zugeſagt worden, die aber leider unerfüllt 
geblieben find, obgleich der ſteigende Verkehr auf das Anwachſen der Rein⸗ 
einnahmen nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Vergleicht man die Tarife 
anderer Länder z. B. Englands und Frankreichs mit den Sätzen des 
deutſch⸗öſterreichiſchen Verbandes, fo ſieht man auf den erſten Blick, daß 
die Zoneneintheilung bei uns auf die Spitze getrieben, und daß das 
ſcheinbare Gerechtigkeitsprincip zum Nachtheil von Handel und Juduſtrie 
ſo lange feſtgehalten worden iſt Scheinbar nennen wir es deshalb, weil 
die Koſten mit der ſteigenden Entfernung der telegraphiſchen Correſpondenz 
nicht in demſelben Maße wachſen, wie der Tarif ſeine Preiſe ſteigert, und 
well es vielfach vorkommt, daß eine Nebenſtation bei welcher täglich nur 
einige wenige Depeſchen eingehn, faſt ebenſoviel koſtet und doch weniger 
einbringt, als eine entferntere Hauptroute. Sämmtliche deutſche Regierungen 
haben das Telegraphenweſen zum Monopol gemacht, trotzdem daß man 
ſelbſt in e mehr und mehr anfängt, ſich von den Nach⸗ 
theilen der Staatsinduſtrie zu überzeugen. Da nun die Sachen einmal 
ſo ſtehn, wird für die nächſte Zeit wohl kaum an ein Aufgeben des 
Monopols zu denken ſein, es möchte ſich wohl auch kaum eine Privat⸗ 
geſellſchaft finden, welche mit den Staatsanſtalten in dieſer Branche con- 
curriren wollte, dafür dürfen Industrie und Handel aber mit Recht ver⸗ 
langen, daß der Alleinbetrieb des Staats nicht zu einer die induſtrielle 
Entwicklung belaſtenden Einnahmequelle herangebildet werde. Hoffentlich 
werden ſich die übrigen, deutſcken Regierungen den Vorſtellungen der 
preußiſchen Regierung nicht verſchließen und entweder durch Erweiterungen 
der Zonen, oder wenn man für dieſe Schöpfung beſonders eingenommen 
ſein ſollte, durch allgemeine Tarifreductionen die telegraphiſche Corre⸗ 


ſpondenz erleichtern. Es iſt ja auch kein ſtaatswiſſenſchaftliches Geheim⸗ 


niß mehr, daß die etwaigen Ausfälle der niedrigern Taxen durch die 
vermehrte Correſpondenz mehr als ausgeglichen werden, und daß Poſten 
und Telegraphen nur erſt dann rentiren, wenn ſie ihre Dienſtleiſtungen 
billig berechnen. Uebrigens braucht man nur darauf hinzudeuten, daß 
eine Depeſche von Berlin nach Leipzig mehr koſtet, als nach franzöſiſchem 
Tarif eine Depeſche von Marſeille bis Havre oder Calais, und man 
wird ſich vergeblich nach einer begründeten Urſache umſehn, weshalb die 
deutſche Telegraphie nicht ſo billig ſollte arbeiten können. 

Die preußiſche Hypotheken⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 
nimmt ungeſtört Fortgang und haben ſich die Gerüchte, daß die Geſell⸗ 
ſchaft in der Nähe des polniſchen Aufſtandes, in der Provinz Poſen ſtark 
betheiligt jet, eben als Gerüchte erwieſen, da dort höchſtens 100,000 Thlr. 
auf circa 300,000 Thlr. Werth, alſo in dem Verhältniß von 1: 3 und 
faſt ausſchließlich auf ländlichen Grundbeſitz, der bekanntlich in Kriegs⸗ 
und Revolutions jahren die größte Sicherheit bietet, begeben find. Die 
Geſellſchaft hat Verſicherungen bis über 9 Mill. Thaler abgeſchloſſen und 
faſt 3 Mill. Thlr. als Hypothekenanleihen vermittelt. Bis jetzt arbeitet 
die Geſellſchaft vorzugsweiſe noch mit der Landwirthſchaft und iſt ſie 
gegenwärtig beſchäftigt, ſichere Methoden zur Ermittlung des wirklichen 


Werths der Landgüter aufzustellen. Die eigentliche Induſtrie, Gewerbe 
und vorzugsweiſe Fabriken, nicht minder der ſtädtiſche Grundbeſitz haben 
bisher leichter Capitalien auch bei geringerer Sicherheit erhalten können, 
weil ſie höhere Zinſen zu zahlen im Stande ſind, doch bemächtigt ſich 
nach und nach der Induſtriellen die Einſicht, daß ſie, wenn die Gläubiger 
durch die Vermittlung der Hypotheken-Verſicherungs⸗Geſellſchaft hin⸗ 
reichende Garantie erhalten, für die vermehrte Sicherheit eine Herab⸗ 
ſetzung des Zinsfußes erreichen würden. — Im Portefeuille der Geſell⸗ 
ſchaft befinden ſich noch 1000 Stück Actien, von denen die Hälfte in der 
nächſten Zeit begeben werden ſoll. 

At Erfurt, den 16. Febr. Von Göttingen wird über Heiligen⸗ 
ſtadt, Mühlhauſen und Langenſalza nach Gotha lebhaft für die 
Erbauung einer Eiſenbahn plaidirt und hat die beabſichtigte 14% Meil. 
lange Strecke ſchon als ungebornes Kind bei der Vortaufe den Namen 
„Hannover ⸗Thüringiſche Eiſenbahn“ erhalten. Eine Broſchüre von 
Heinrich Allihn nennt fie in, etwas überſchwenglicher Weile „das wichtige 
Mittelglied, welches im deutſchen Bahnnetze feiner Verwirklichung noch 
entgegenſieht, beſtimmt, dem großen Handelsverkehre des Südens mit 
dem Norden von 16 verſchiedenen, fertigen, betriebsreichen Eiſenbahn⸗ 
ſtrecken mit einer Gefammttänge von 350 Meilen zu dienen und in 
kürzeſter und directeſter Linie den Verkehr von Süddeutſchland nach dem 
Norden zu vermitteln, die alte Reichsſtraße von Augsburg nach Bremen 
zu erſetzen u ſ. w.“ Nach Heinrich Allihn erhält die Bahn eine Wichtig⸗ 
keit und Bedeutung, deren ſich nicht leicht eine der ausgeführten Bahnen 
bei ihrer Inangriffnahme rühmen kann. — Das heißt man denn das 
Kind mit dem Bade ausſchütten oder mindeſtens mit Anpreiſungen das 
nöthige Maß überſchreiten. Die Rentabilität der genannten Strecke ſoll, 
wenn es gelingt eine billige Linie zu finden, nicht bezweifelt werden, 
ebenſo wenig der Einfluß auf den Verkehr der thüringiſchen Städte mit 
Hannover und der Nordſee; Niemand wird endlich den Städten, welche 
die Bahn berühren ſoll, verdenken, wenn ſie alle Hebel in Bewegung 
ſetzen, um den Actionairen durch möglichſte Rentabilität die Zeichnung 
von Actien verlockend zu machen: durch ſolche Anpreiſungen, wie ſie in 
überſchwenglicher Weiſe an das Tageslicht gefördert worden ſind, wird 
aber einer an und für ſich recht guten Sache nur geſchadet und anſtatt 
Vertrauen nur Mißtrauen erweckt. Wir denken, die Göttingen⸗Gothaer 
Bahn wird ihr nothwendiges Baucapital finden, ohne daß man die alten 
Wege der Hanſa, die doch nur hiſtoriſches Intereſſe haben, heranzuziehen braucht. 

Die projectirte Bahn trifft auf dem Eichsfelde mit einem andern 
Eiſenbahnprojecte zuſammen, das dem Vernehmen nach feinem Abſchluſſe 
ſehr nahe iſt, mit der Linie Kaſſel⸗Nordhauſen⸗Halle, welche 
entweder vom Staate oder mindeſtens unter Zinsgarantie des Staats 
gebaut werden ſoll, nachdem mit der Regierung von Kurheſſen ein Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen worden iſt. Daran ſchließt ſich das Project Halle⸗ 
Torgau, für welche der Torgauer Kreis den Grund und Boden unentgeld⸗ 
lich hergeben will, ſobald die Magdeburg⸗Leipziger Eiſenbahngeſellſchaft bis 
zum Jahre 1864 von ihrem Rechte der Priorität die Bahn zu bauen, Gebrauch 
macht. Die nie raſtende Speculation hat indeß die Entſcheidung nicht abge⸗ 
wartet, ſondern weitere Fortſetzungen der Linie von Torgau nach Cottbus, 
Sorau, reſp. Guben bis nach Poſen in Vorſchlag gebracht, und damit iſt eine 
neue directe Linie zwiſchen dem Oſten und Weſten des preußiſchen Staats 
durch Mitteldeutſchland hindurch projectirt, welche Vieles für ſich hat. 
Von großem Vortheil iſt ſchon der eine Umſtand, daß die große Ver⸗ 
kehrslinie, weil ſie ſich zu / auf ebenem Terrain bewegt, kein allzu⸗ 
großes Anlagecapital erfordern wird. 

Leipzig, den 18. Febr. Die ſeit 1839 beſtehende Leipziger 
Brandverſicherungsbank für Deutſchland iſt im Begriff ſich als 
eine auf Gegenſeitigkeit baſirte Geſellſchaft aufzulöſen, um eine neue Ac- 
tiengeſellſchaft zu ger Anf jede Actie im Nominalwerthe von 500 
Thlr. ſollen 100 Thlr. baar (20 %) eingezahlt werden, für die übrigen 
20 % oder 400 Thlr. haben die Actionaire gegen Ausſtellung von 
Schuldſcheinen zu haften. Bei der Zeichnung ſind 20 Thlr. ſofork ein⸗ 
zuzahlen. Nachdem 2000 Actien gezeichnet und die Genehmigung der 
Regierung erfolgt iſt, findet die Geſchäftseröffnung ſtatt, fo daß das Ac⸗ 
tiencapital auf 2 Mill. Thlr. feſtgeſtellt worden iſt. In ihrem Proſpect 
ſichert das Komité der neuen Anſtalt eine Verſicherungsſumme von 
22 Mill. Thalern als Verſicherungsobjeete der frühern Brandverſicherungs⸗ 
bank zu, indeſſen iſt nicht angegeben, ob die sämmtlichen Verſicherten 
ohne Weiteres von der Gegenſeitigkeitsgeſellſchaft zu dem neuen Actien⸗ 
unternehmen übergehen werden, oder ob ſich das Comité contractlich 
darüber vergewiſſert hat. Ebenſo wird gehofft, daß die in den verſchie⸗ 
denen deutſchen Staaten erlangten Conceſſionen der neuen Firma ohne 
große Schwierigkeiten werden übertragen werden. Die Frage, ob ein 
auf Gegenfeitigreit oder auf Actien gegründetes Inſtitut beſſere Chancen 
bietet, iſt zur Zeit noch nicht endgiltig gelöſt; für beide Anſichten fehlt 
es nicht an glänzenden und höchſt traurigen Belegen. Darüber mit der 
neuen Geſellſchaft eine Fehde zu beginnen, würde auch ganz vergebens 
fein, da fie als Actiengeſellſchaft zu beſſern Reſultaten zu gelangen hofft, 
und die erſten Schritte dazu bereits geſchehen ſind. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden bleibt es immerhin ein großer Vortheil, daß die Actiengeſellſchaft 
in die Fußtapfen ihrer gleichnamigen Vorgängerin eintreten kann, und 
daß ein großer Theil der Verſicherten ihr doch wohl auf alle Fälle treu 
bleiben wird. . 

Ans Leisnig wird uns berichtet, daß die Vorarbeiten für die pro⸗ 
jectirte Muldenbahn (Döbeln (Anſchluß an Chemnitz⸗Rieſa)⸗ 
Leisnig⸗Grimma⸗Leipzig) erfreulichen Fortgang nehmen, nachdem 
in der Weiterführung des beabſichtigten Unternehmens längere Zeit hiu⸗ 
durch ein gewiſſes Stocken ſich bemerkbar gemacht hatte. Der Sitz des 
neugebildeten Comités iſt ſeit Mitte Januar nach Leisnig verlegt worden. 


— — 
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Aleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Neues raſches Trockenverfahren mit Tann in und Gummi 
von A. Keene |. Photogr. Arch. 1863. 1. 

Nr. 2 des Gew.⸗Bl. a. Württemberg enthält das Geſetz, betreffend 
den Schutz von Waarenbezeichnungen vom 12. Febr. 1862 und 
die. mit mehreren Zollvereins Reg. getroffenen Vereinbarungen über 
gegenſeitig zu gewährenden Schutz von Waarenbezeichnungen. 

Die Herrn Schäffer & Budenberg in Buckau⸗Magdeburg theilen uns mit, 
daß ſie von den in Nr. 19 1862 d. Z. erwähnten Weſtons Patent 
Differential Flaſchenzügen von Ranſome & Co. in Loudon den 
alleinigen Betrieb für den Continent in Händen haben und im Stande ſind, 
die engliſchen Conditionen bezüglich der Preiſe u. ſ. w. inne zu halten. 

Ueber die Bereitung des Stracchino⸗Käſes enthalten die Agron. Ztg. 
1863. 7 und Hoh. Wochbl. ausführliche Mittheilung. 

Parallelſchraubſtock in Verbindung miteiner Bohrmaſchine 
von Duval in Paris. — Der Schraubſtock iſt hier mit zwei beweglichen 
Backen verſehen, welche mittelſt einer e einander genähert od 
von einander entfernt werden können. Derſelbe ſteht ferner in Verbindung 
mit einem horizontalen Arme, welcher ſich in einem Vertikalkreis bewegen 
kann, während der obere Theil der Bohrmaſchine in horizontaler Richtung 
verſtellbar iſt, jo daß man die Bohrſpindel und das Arbeitsſtück in jede 
beliebige Lage gegen einander bringen kann. Beſchreibung und Zeichnung 
im polytechniſchen Centralblatt 1862, S. 1601 und Pol. Journ. 1863 1. 

Grubenbel euchtung. Herr Dumas und Dr. Benoit, zwei Fran⸗ 
zoſen, haben mit Hülfe des berühmten Mechaniker Ruhmkorff eine. 
Sicherheitslampe conſtruirt, die allen Bedingungen einer guten Gruben⸗ 
beleuchtung entſprechen ſoll. Es iſt kein ganz neuer Gedanke den ſie ver⸗ 
folgt haben, indem fie eine ſogenannte Geislerſche, ſchraubenartig gewundene 
Glasröhre anwenden, welche durch den fie durchſtrömenden Inductions⸗ 
funken leuchtend wird. Die Erfinder machen allein auf das praktiſche 
Arrangement der Apparate Anſpruch. Das Licht ſtrahlt aus ciner der 
ſeitlichen Flächen des Behälters heraus, den der Bergmann auf dem Rücken 
trägt Der Behälter enthält außerdem die Inductionsrolle und die zur 
Anregung erforderliche galvaniſche Batterie. Durch den einfachen Druck 
auf Knöpfe, die im Bereich der Hand des Arbeiters ſind, wird das Licht 
entzündet oder ausgelöſcht. Durch die Unterſuchungen von Prof. Plücker 
in Bonn und Hittorf in Münſter iſt man neuerdings dahin gelangt, 
durch gleichzeitige Vermehrung der Kraft der Inductionsrolle und durch 
größere Dichtigkeit der in den Geislerſchen Röhren eingeſchloſſeneu Gaſe, 
den Glanz des ſo erhaltenen Lichts bedeutend zu ſteigern, Reſultate, die 
bei dieſer Art Grubenbeleuchtung praktiſche Anwendung finden könnten. Der 
Apparat erſcheint leider zu complieirt und zerbrechlich, um ihn gewöhnlichen 
Arbeitern ohne Beſorgniß anvertrauen zu können. Bresl. Gew. B. 

Ueber die Fabrikation des Alkohols mittelſt Leuchtgas; von 
Payne. In der letzten Zeit verbreitete ſich die Nachricht, daß ein neues 
Verfahren der Alkoholfabrication mittelſt Leuchtgas entdeckt worden ſey, 
wornach ſich der Hektoliter Alkohol zum Preiſe von 25 Francs erzeugen 
laſſe. Allerdings befand ſich auf der Londoner Induſtrie-Ausſtellung 
1 Liter von mittelſt ölbildendem Kohlenwaſſerſtoſſgaſe bereiteten Alkohol; 
aber dieſes ölbildende Gas war ſelbſt durch Zerſetzung des Alkohols nach 
der in den Laboratorien gebräuchlichen Methode dargeſtellt worden, 
und von ſolchem enthält das Leuchtgas bekanntlich nicht über 10 Proe. 
Die Geſtehungskoſten des in London ausgeſtellt geweſenen Liters Alkohol 
ſollen auch nicht weniger als 1000 Frances betragen haben. Man hat 
außerdem geſagt, daß die Alkoholfabrication nach dem neuen Verfahren 
u Saint⸗ Quentin im Großen betrieben werde, und daß der Apparat, 
in welchen von der einen Seite die Steinkohle eingeführt wird, auf der 
anderen Seite den Alkohol abfließen laſſe. Nach genauen, mir ben 
menen Nachrichten wurde aber daſelbſt bis jetzt nur von 1 oder 2 Litern 
Alkohol die Steuer erhoben, und überdies iſt es nicht erwieſen, daß dieſer 
Alkohol von der Anwendung des neuen Verfahrens herrührt. Benjamin 
Corenwinder hat in einem an Paſteur gerichteten Briefe gezeigt, daß 
a priori dieſe Fabrikation ſehr ſchwierig und ſehr koſtſpielig wäre, denn 
um einen Theil Alkohol zu erhalten, müßte man zeh n Theile Schwefel⸗ 
ſäure anwen den, und überdieß wäre die Reinigung mit Schwierigkeiten 
verbunden. Dieſe Reinigung iſt allerdings mittelft Olivenöl zu bewerk⸗ 
ftelligen, aber der Alkohol bekommt dann nach einiger Zeit einen ſehr 
ſtarken ranzigen Geruch. Ich glaube daher, daß das erwähnte Gerücht 
keine ernſtliche Grundlage hat und daß die Alkoholfabrication mittelſt 
ölbildenden Gaſes, welche allerdings wiſſentſchaftlich möglich iſt, bisher 
nicht auf praktiſche und ökonomiſche Weiſe ausgeführt wurde (Bulletin de 
la Société d’Encouragement) . 

Torfbereitung. ueber die Zubereitung deſſelben zu Sligo in Irland 
hielt in der Verſammlung der Geſellſchaft der Londoner Werkführer⸗In⸗ 
genieure (Foremens Engineers) Herr Dickinſon Brunton einen aus⸗ 
führlichen Vortrag. Er gab an, daß in Großbritanien nicht weniger als 
6 Millionen Acres (a 1,58 Morgen) mit Torf in einer durchſchnittlichen 
Mächtigkeit von 12 Fuß bedeckt ſeien, und daß, da man ca. 3600 Tons 
oder 72,000 Ctr. getrockneten Torf vom Acre gewinnen könne, mindeſtens 
21,500 Millionen Tons Torf in England disponioel wären, die auf Tauſende 
von Jahren ausreichten. Es handle ſich nur um eine einfache und wohlfeile 
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Trocknung und Verdichtung des Torfes. Das in Sligo angewendete 
Verfahren, mittelſt deſſen man ſo feſten Torf und Torfkoks erzielt, daß 
damit ausgezeichnetes Eiſen erblaſen werden konnte, beſteht in Folgendem. 
Der gegrabene Torf wird in einen Rumpf am oberen Theile der Maſchine 
gehoben, von wo er auf ein Metallſieb mit dicht ſtehenden Löchern von 
% Zoll Durchmeſſer fällt. In dieſem Behälter arbeitet eine archimediſche, 
ſenkrecht ſtehende Schraube, welche den Torfbrei in wurmförmigen Fäden 
durch die Löcher des Siebes treibt, während die Wurzeln und gröberen 
Fafern durch eine weitere Oeffnung herausgenommen werden. Die durch⸗ 
getriebenen Torfmaſſe gelangt in einen mit Dampf geheizten Raum, verliert 
einen Theil ihres Waſſers und fällt dann auf ein endloſes Band, das ſie 
nach einer einfachen Ziegelmaſchine ſchafft, wo ſie verdichtet und in die 


nöthigen Ziegelformen gebracht wird. Durch langſame Austrocknung zieht 


ſich die Forfmaſſe noch mehr zuſammen und erlangt zuletzt faſt dieſelbe 
Dichtigkeit und Härte wie Steinkohle. Man ſieht auch hier das einzig 
richtige Princip der Torfbereituug mit Erfolg angewendet, d. h. nach Ab⸗ 
ſonderung der Wurzeln und Zerſtörung des natürlichen ſchwammigen Ge⸗ 
füges der natürlichen Zufammenziehung der Torfmaſſe die Verdichtung 
überlaſſen. Bresl. G. B. 
Eine neue Art der Herſtellung von Sammetgeweben. Von 
Th. Emmot und J. Travis in Oldham. Der Flor wird bei dieſen 
Geweben durch den über den Kettenfäden flott liegenden Schuß erzeugt. 
Für die Herſtellung des Grundgewebes dient eine gröbere Kette und ein 
gröberer Schuß, während die Florſeite aus einem feineren Material her⸗ 
geſtellt wird. Die Florſeite beſteht aus Seide oder aus einer Verbindung 
von Seide und Baumwolle, und das Grundgewebe beſteht lediglich aus 
Baumwolle. Der angewendete Stuhl hat die gewöhnliche Conſtruction 
und iſt mit zwei Schützen verſehen, von denen der eine für den Grund⸗ 
ſchuß, der andere für den Florſchuß dient. Eine beſondere Vorrichtung 
vermittelt, daß der Schütze mit dem Grundſchuß nach dem Eintragen 
einer gewiſſen Anzabl Florſchußfäden regelmäßig in Thätigkeit tritt. Kette 
und Schuß können ſowohl in gefärbtem, als in ungefärbtem Zuſtande 
verwendet werden. Der Hauptzweck dieſer neuen Fabrikationsmethode iſt, 
Material zu ſparen; das verſteckt liegende Grundgewebe beſteht nämlich 
ganz aus einem geringen Material und der koſtbarere Florſchuß dagegen 
kommt bei dem geringen Grade ſeiner Einbindung nach dem Aufſchneiden 
faſt vollſtändig zum Vorſchein. Auch wird der Stoff haltbarer, weil der 
Florſchuß von dem Grundſchuß geſchützt wird. Es kann unter Uwſtänden 
wünſchenswerth ſein, daß die Kettenfäden verſchiedene und dagegen die 
Schußfäden gleiche Stärke haben, oder auch, daß ſowohl die Ketteufäden, 
als die Schußfäden in verſchiedenen Stärken zur Verwendung kommen. 
In dieſen Fällen wird der Florſchuß mit den feineren Kettenfäden ge⸗ 
bunden und es kommt daher jede Noppe in ein von dem Grundgewebe 
gebildetes Quadrat zu liegen. Abb. in Polyt. Centralbl. u. Rep. of pat. Inv. 
Eine Dampfmaſchine von 25 Pf. Kr. mit Erpauſion, Condenſation 
und doppeltwirkender Luftpumpe haben Gebr. Schultz in Mainz erbaut. 
Beſondere Vortheile dieſer Maſchine ſind: 1. Sehr geringe Abnutzung der 
unteren Seite des Dampfeylinders, durch Anwendung ihres Antifric⸗ 
tionskolbens (beſchrieben im Polytechn. Journal Bd. CLXy S. 413). 
2. Sehr verminderter Dampfverbrauch durch ungemein kurze Dampfcanäle 
und unmittelbare Verbindung zwiſcheu Cylinder und Condenſator. Das 
Mittel des Schieberkaſtens liegt ſo tief, daß alles Waſſer aus dem Cylinder 
frei nach dem Condenſator abfließen kann. 3) Die Klappen der Luftpumpe 
ſind außerordentlich leicht zu unterſuchen. 4. Sehr ruhiger Gang der 
Luftpumpe und vorzügliche Luftleere. 5. Die ganze Verbindung zwiſchen 
Cylinder, Führung und Lager ift eine ſehr kräftige; die Aufſtellung der 
Maſchine iſt eine ſehr leichte, weil dieſelbe nur eine ganz ebene Baſis er⸗ 
fordert Die Bewegung des Luftpumpenkolbens geſchieht mittelſt eines 
ſchmiedeeiſernen Armes, welcher gleichſam einen feſten Körper mit dem 
Kreuzkopfe bildet, daher mit dem Dampfkolben gleichen Hub hat. 
Sie haben nach dieſem Syſtem Maſchinen von 12 bis 60 Pferdekräften 
angefertigt, welche ſich alle durch Dauerhaftigkeit und ſehr geringen Kohlen⸗ 
bedarf auszeichnen; letzterer beträgt 4½ bis 5½ Pfund per Stunde und 
Pferdekraft. Die Maſchine iſt abgebildet in Dinglers pol. Journ , 1563 2. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


9. Vogel, die Photographie auf der Londoner Weltaus⸗ 
ſtellung 1862. Braunſchweig bei H. Neuhoff & Co. 1863. Die Auf⸗ 
gabe, welche der Verf. ſich geſtellt „ein überſichtliches Bild zu geben von 
den jetzigen Stande der Photographie, aufgenommen nach den auf der 
Ind. Ausſt. vorhanden geweſenen Producten dieſer Kunſt“ hat er voll⸗ 
kommen gelöſt. Für den practiſchen Photographen enthält das kleine 
Werkchen viel bemerkenswerthe Neuigkeiten, die Angaben find genau und 
klar und die Beſchreibung der Apparate iſt durch zahlreiche Holzſchnitte 


unterſtützt. Das Buch ſteht den beſten Berichten üder die Ind.⸗Ausſt. 
würdig zur Seite. Die Ausſtattung iſt trefflich. 
B. Martiny, das Käſigwerden des Rahms. Gekrönte Preis⸗ 


ſchrift. Dr. Heibergs Buchhandlung in Schleswig 1862 
werthe kleine Abhandlung, die für den Landwirl 
Die Anſichten des Verf. find mit großer Sachken 


. Eine leſens⸗ 
h von Wichtigkeit iſt. 
ntniß begründet. 


Berichtigung. 


Nr. 4. p. 33. Spalte 2. 3. 19 v. o. lies mindeſtens ſiatt meiſtens. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inferatentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur 


Wilhelm Baenſch in Leipzig. —Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


